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Der vorliegende Text setzt sich mit der Entstehung von Vorurteilen auseinander 
und diskutiert deren Wirkung auf die pädagogische Begegnung mit allen Kin-
dern. Dabei wird auf die Kompetenz zur Selbstreflexion als Grundlage für das 
gemeinsame Miteinander aller Menschen in einer Kindertageseinrichtung ein-
gegangen. Wie Unsicherheiten in der Interaktion mit Menschen sowie unbe-
wusste und bewusste Meinungen und Haltungen entstehen wird am Beispiel 
vom Kontakt mit Kindern mit einer Beeinträchtigung dargestellt. Die Notwen-
digkeit der Reflexion der eigenen Rolle in der Betreuung von allen Kindern durch 
die pädagogischen Fachkräfte und der Einfluss der Haltung der PädagogInnen 
auf die Gruppensituation wird aufgezeigt.
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1.	 Einleitung

Deutschland hat sich durch die Ratifizierung der UN-Behindertenrechtskonven-
tion im Jahr 2009 verpflichtet, Inklusion umzusetzen. Dabei ist die Gesellschaft 
dazu aufgefordert, Verschiedenheit anzuerkennen und Vielfalt als Bereicherung 
wahrzunehmen. Mit der Umsetzung von Inklusion sollen alle Kindertagesein-
richtungen in Deutschland alle Kinder aufnehmen (vgl. SGB IX §4 Abs.3). Dies 
erfordert auch die Reflexion der eigenen Haltung der pädagogischen Fachkräfte 
in Bezug auf Verschiedenheit und ihr Verhältnis zu Kindern aus unterschied-
lichsten Familien und Lebensformen. 

Eine mögliche gleichberechtigte Teilhabe von allen Menschen an der Gesell-
schaft setzt voraus, bewusst mit eigenen Schemata und Vorurteilen umzugehen 
und diese zu reflektieren. Individuelle Erfahrungen werden immer wieder in das 
Erleben neuer Situationen und in den Umgang mit Menschen eingebracht. Die 
Wahrnehmung von Personen läuft nicht immer bewusst ab, sondern ist unter 
anderem geprägt von der eigenen Sozialisation, Vorannahmen und gesellschaft-
lichen Normen. Besonders gegenüber Menschen, die von den eigenen Gewohn-
heiten und dem Bekannten abweichen und zum Beispiel eine Beeinträchtigung 
haben, werden diskrepante Einstellungen und Verhaltensweisen deutlich (vgl. 
z.B. Tröster 1990; Cloerkes 2007; Goffman 1967). 

Die Forderung nach Inklusion bedeutet eine Auseinandersetzung mit den eige-
nen Werten und die Reflexion von Vorurteilen. Welche Bedeutung hat dies für 
die Kindertageseinrichtungen, die keine Kinder mehr ausschließen sollen und 
wie gehen die ErzieherInnen mit der geforderten Aufnahme aller Kinder um? 
Was bedeutet Selbstreflexion und warum ist diese für die pädagogische Arbeit so 
wichtig? Diese Fragen sollen im folgenden Text dargelegt und diskutiert werden.

2.	 Menschen mit Behinderung

„Menschen sind behindert, wenn ihre körperliche Funktion, geistige Fähigkeit 
oder seelische Gesundheit mit hoher Wahrscheinlichkeit länger als sechs Monate 
von dem für das Lebensalter typischen Zustand abweichen und daher ihre Teil-
habe am Leben in der Gesellschaft beeinträchtigt ist. Sie sind von Behinderung 
bedroht, wenn die Beeinträchtigung zu erwarten ist“ (SGB IX §2 1). Die Abwei-
chung und damit auch „Andersartigkeit“ sowie das Messen an einer „Normali-
tät“ bzw. einem „typischen Zustand“ sind in dieser Definition von Behinderung 
bereits enthalten. 

UN-Behindertenrechts-
konvention

Definition von 
Behinderung
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Der Behinderungsbegriff der Weltgesundheitsorganisation, der in der Internatio
nal Classification of Functioning, Disability and Health dargelegt wird, wurde 
hingegen erweitert und auf die wechselseitige Beeinflussung einer Person und 
der Umwelt bezogen, die eine Behinderung bewirken (vgl. Deutsches Institut für 
Medizinische Dokumentation und Information, DIMDI 2005, 5). Auf der 
Grundlage dieses bio-psycho-sozialen Modells baut auch das hier dargelegte 
Verständnis einer Behinderung auf. „Behinderung liegt vor, wenn ein Mensch 
mit einer Schädigung oder Leistungsminderung ungenügend in sein vielschich-
tiges Mensch-Umfeld-System integriert ist“ (Sander 2002, 106). Dabei kann eine 
Beeinträchtigung in verschiedenen Zeiten und unterschiedlichen Kontexten eine 
Behinderung sein oder eben nicht. Ein Mensch mit einem Rollstuhl wird erst 
dann „behindert“, wenn sich Barrieren in seinem Umfeld, wie beispielsweise eine 
Treppe, zeigen, die er nicht selbstständig bewältigen kann. Infolgedessen ist er 
oder sie auf die besondere Unterstützung anderer Menschen oder den Abbau 
dieser Barrieren angewiesen, um an seiner Umwelt teilhaben zu können. „Behin-
derung wird nicht nur in theoretischen Entwürfen, sondern vor allem im lebens-
weltlichen Diskurs und in sozialpolitisch und sozialrechtlich relevanten Rege-
lungen in Abweichung von einer mehr oder weniger klar umschriebenen Nor- 
malität definiert“ (Loeken/Windisch 2013, 15).

2.1	 Stereotypisierungen von Menschen mit Behinderung

Um Haltungen der PädagogInnen verstehen zu können und eventuelle Einstel-
lungen nachzuvollziehen, muss vorerst der Frage nachgegangen werden, wie eine 
Person wahrgenommen wird. Dies geschieht durch einen ersten Eindruck, der in 
bereits gemachte Erfahrungen eingeordnet wird, um das Gegenüber bzw. eine 
Situation einzuschätzen. Die erste Beurteilung eines Menschen geschieht auf der 
Grundlage beobachtbarer und direkt wahrnehmbarer Merkmale. „Die Ein-
drucksbildung zeigt, daß Schemata eine wichtige Rolle für die Wahrnehmung 
und Interpretation sozialer Sachverhalten spielen“ (Bierhoff 1986, 46). Entschei-
dend für den Umgang mit anderen Menschen ist, wie flexibel diese Schemata 
sind und welche Zuschreibungen auf bestimmte Merkmale auf der Grundlage 
des ersten Eindrucks und der Einordnung eines Menschen stattfinden. 

Einen ersten Eindruck gewinnt man unbewusst. „Auffällige Behinderungen ru-
fen beim Nichtbehinderten in der Regel psycho-physische Reaktionen wie Angst-
gefühle, affektive Erregtheit und Unbehagen hervor“ (Cloerkes 2007, 107). Die 
Fremdheit und Andersartigkeit löst eine Unsicherheit im eigenen Verhalten aus. 
Dabei gehen die Menschen davon aus, dass das Gegenüber ähnlich denkt und 
fühlt wie sie selbst. Wenn die Person nun aber sichtbar von der eigenen Ähnlich-
keit abweicht, stellt sich die Frage, inwiefern diese Annahme zutrifft. 

 Oft enge Bewertungen

Erster Eindruck
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„Nach außen hin sichtbare Schädigungen und Beeinträchtigungen werden als 
‚abweichend‘, als ‚anders‘ und ‚fremdartig‘ wahrgenommen und in der Folge 
durch stereotype Denkweisen in der Interaktion zum wesentlichen Merkmal ge-
macht, so dass die Reaktionen des sozialen Umfeldes Behinderung erst konstru-
ieren, verfestigen und aufrechterhalten“ (Sielert 2009, 188). Eine Stereotypisie-
rung ist eine Verallgemeinerung von Eigenschaften eines Menschen infolge einer 
bestimmten Gruppenzugehörigkeit (vgl. Goffman 1967). Es erfolgt eine Genera-
lisierung der eigenen Erfahrungen auf alle Menschen einer bestimmten als ho-
mogen angenommenen Gruppe („Menschen, die geflüchtet sind“; „Menschen, 
die eine Behinderung haben“ …). 

Dabei finden Zuordnungen von Verhaltensweisen zu der Person auf Grund dieser 
Gruppeneinordnung statt. Stereotype sind die kognitive Komponente von Vorur-
teilen und stellen Meinungen über persönliche Attribute einer bestimmten Gruppe 
von Menschen dar (vgl. Bierhoff 1986, 280). Die Behinderung wird also als heraus-
stechende Eigenschaft des Menschen betrachtet und darauf aufbauend ein be-
stimmtes Verhalten der Person erwartet. „Um sich in der sozialen Umwelt orientie-
ren zu können, ihr Ordnung zu geben und in ihr angemessen handeln zu können, 
sind Menschen bestrebt, die Ursachen und Bedingungen des Handelns anderer zu 
kennen“ (Merkens 2000, 9). Stereotype dienen als Teil unseres kulturellen Systems, 
der Informationsverarbeitung, die dadurch erleichtert wird oder dem Wunsch, 
sich von einer anderen Gruppe abzugrenzen, um so den Wert der eigenen Binnen-
gruppe zu erhöhen (vgl. Bierhoff 1986, 307). Dies beeinflusst den Kontakt mit Men-
schen mit einer Beeinträchtigung und kann zu negativen Einstellungen führen. 

2.2	 Einstellungen zu Menschen mit Behinderung

Einstellungen sind die positive oder negative Bewertung einer Person (eines Ob-
jektes oder Ereignisses). Sie bestehen aus kognitiven, affektiven und verhaltens-
basierten Annahmen. Dabei wirken sowohl die Normen der Gesellschaft in Ein-
stellungen hinein als auch Werte, die vor allem affektiv basiert sind und 
andauernde Überzeugungen bezüglich wichtiger Lebensziele darstellen. 

Daraus entwickeln sich Stigmatisierungen, die Vorurteile im Hinblick auf eine 
stereotypisierte Gruppe darstellen. Ein Stigma ist ein Merkmal, das sich der Auf-
merksamkeit aufdrängt und bewirkt, dass Menschen sich bei der Begegnung mit 
einem Individuum von diesem abwenden, da es in unerwünschter Weise anders 

Zuordnungen von 
Menschen aufgrund von 
Gruppeneinordnung

Positive oder negative 
Einstellungen 
mit Behinderung

Vorurteile entstehen durch Einstellungen gegenüber Menschen. Sie werden spontan 
auf der Grundlage weniger Informationen gebildet.
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ist als sie es antizipiert haben (vgl. Goffman 1967, 13). Kindern wird zum Beispiel 
durch Aussagen, Gestik oder Mimik, früh vermittelt, dass Menschen, die anders 
aussehen oder ein anderes Verhalten haben, lieber distanziert und vorsichtig be-
gegnet werden sollte. Die Angst der Erwachsenen wird für die kindliche Soziali-
sation der Anhaltspunkt dafür, dass Abweichungen eine Gefahr bergen. „Nicht 
das Merkmal oder das Verhalten selbst, sondern seine gesellschaftliche Bewer-
tung entscheidet darüber, ob es die soziale Wertschätzung, die der Betroffene 
erfährt, mindert“ (Tröster 1990,15). 

Allerdings zeigt sich eine Inkonsistenz der Einstellungen zum Verhalten gegen-
über Menschen mit einer Behinderung. Es besteht der Druck, sich gesellschaft-
lich konform und freundlich zu verhalten, während durch die vorher stattfin-
dende Wahrnehmung bereits eine Stereotypisierung oder auch eine Abwehr 
gegenüber der Person stattgefunden hat. Dadurch entsteht eine große innere 
Ambivalenz in der Begegnung mit den Menschen. „Wie schon angedeutet wur-
de, zeigen wir wahrscheinlich für das, was an ihm diskreditierend ist, kein offe-
nes Erkennen, und während diese Arbeit der sorgsamen Nichtbeachtung geleis-
tet wird, kann die Situation gespannt, unsicher und zweideutig für alle 
Teilnehmer und besonders für die Stigmatisierten werden“ (Goffman 1967, 56). 
Diese Unsicherheit wirkt sich auf die Interaktion zwischen den Menschen aus 
und kann im Nachhinein die eigene Wahrnehmung des Gegenübers als anders 
bestätigen, da die Kommunikation nicht gelingt. Dabei können sich-selbst-erfül-
lende Prophezeiungen entstehen, in denen sich ein eigenes Vorurteil durch das 
Hineinbringen in einen Kontakt bestätigt. Der andere verhält sich so, wie er 
selbst wahrgenommen wird. 

Der Kontakt mit Menschen mit Behinderung stellt also nicht automatisch eine 
positive oder weniger stereotypisierende Einstellung her. „Nicht die Häufigkeit 
des Kontakts mit behinderten Personen ist entscheidend, sondern seine Intensi-
tät. Nicht jeder intensive und enge Kontakt ist aber der Entwicklung positiver 
Eigenschaften förderlich; wichtige Nebenbedingungen sind seine emotionale 
Fundierung und seine Freiwilligkeit“ (Cloerkes 2007, 147). Dabei gilt es, sich mit 
den ambivalenten Gefühlen auseinanderzusetzen, um einen authentischen Kon-
takt herzustellen. In der Interaktion mit Menschen, die als abweichend wahrge-
nommen werden, stellen sich Ängste ein, die im Folgenden näher besprochen 
werden.

Kontakt stellt nicht 
automatisch positive 
Einstellung her

Zum Nachdenken:

Haben Sie in Ihrer Kindheit Aussagen von Bezugspersonen gehört „Spiel lieber nicht 
mit dem…“ oder „Bei diesen Personen musst du vorsichtig sein“?
Inwiefern hat Sie das als Kind beschäftigt?
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2.3	 Abwehr von Behinderung

Im Folgenden werden psychologische Ursachenerklärungen für die Ambivalenz 
zwischen der Einstellung und dem Verhalten gegenüber Menschen mit Behinde-
rung thematisiert.

Abwehr wird hier nicht als pathologischer Vorgang gesehen, sondern als Bewäl-
tigungsmechanismus, der der Sicherung des eigenen Ichs dient. „Abwehr ist ein 
genereller Anpassungsvorgang, der auch für das sog. Gesunde Ich in Zeiten be-
sonderer Gefahren kaum verzichtbar ist“ (Hackenberg 1992, 100). 

In psychologischen Erklärungsansätzen ist Angst als zentrale Kategorie in der 
Begegnung mit Fremdheit erkennbar (Cloerkes 2007, 109). Grund dafür ist die 
gefühlte Bedrohung der eigenen narzisstischen Integrität. Die Welt, in der der 
Mensch lebt, ist so lange sicher und geordnet, wie er/sie sich seinen/ihren Routi-
nen und seinem/ihrem bekannten Leben zuwenden kann. Durch die sichtbare 
Andersartigkeit und eine bemerkbare Einschränkung eines anderen Menschen, 
löst sich die komfortable Sicherheit auf und die Person muss sich damit ausein-
andersetzen, nicht unverletzlich zu sein. Um die Unverletzbarkeit der eigenen 
Integrität zu erhalten wird die Andersartigkeit des Menschen mit Behinderung 
betont (vgl. Haubl 2014, 13). 

Eine weitere Illusion der eigenen Sicherheit entsteht durch die Annahme der 
Kontrollierbarkeit und Ordnung der Welt. Das Planen und Strukturieren des 
Alltags und des Lebens nimmt einen großen Teil der Zeit in unserer Gesellschaft 
ein. Wenn der Kontakt zu einem Menschen mit Behinderung entsteht, erfolgt 
vielleicht ein Durcheinander der selbst gestalteten Lebensordnung. Die Möglich-
keit steht im Raum, dass Pläne durch einen Zufall durchkreuzt werden. Um die-
ser Angst zu entgehen, wird die Schuld an der Behinderung oft den Menschen 
selbst zugeschrieben, um die eigene Illusion der Kontrollierbarkeit zu erhalten 
(vgl. Haubl 2014, 13). Abwehrmechanismen werden genutzt, um die Konfrontati-
on mit den eigenen Gefühlen und der Hilflosigkeit zu verhindern und den Kon-
takt mit den Menschen, die fremd erscheinen, aufrechtzuerhalten oder diesen im 
Voraus zu vermeiden. 

Abwehr um die eigene 
Unverletzbarkeit zu 
erhalten 

Zum Nachdenken:

Gibt es Kinder, die Sie nicht so gerne in Ihrer Kindertageseinrichtung, in Ihrer Gruppe 
bzw. in Ihrer Nähe hätten? 
Warum und welche Erfahrungen spielen dabei eine Rolle?



– 9 –

Selbstreflexion und Inklusion – am Beispiel von Kindern mit Behinderung in der Kita
von Kathrin Richter

Ein Abwehrmechanismus ist häufig unbewusst. Abwehrmechanismen schaffen 
Möglichkeiten, die Beziehung – vorläufig unter Nutzung dieser Abwehr – auf-
rechtzuerhalten. Auf der anderen Seite können sie die Beziehung zu einem Men-
schen scheitern lassen. Es gilt, Abwehrmechanismen wahrzunehmen, zu reflek-
tieren und gegebenenfalls zu überwinden, um einen ehrlichen und authentischen 
Kontakt zu einer Person herzustellen.

3.	 Inklusion

Durch die UN-Behindertenrechtskonvention ist Inklusion auch in Bildungsein-
richtungen zu einer gesellschaftlichen Pflicht und einem Recht geworden. Der 
Begriff der Inklusion bezieht alle Unterschiedlichkeiten ein. Im Rahmen der vor-
liegenden Arbeit wird nur auf Menschen mit Behinderung eingegangen, um von 
einem Heterogenitätsmerkmal aus Inklusion zu untersuchen. „Das Konzept der 
Inklusion verzichtet (zumindest in seinem Anspruch) auf jegliches Etikettieren 
bestimmter Gruppen und geht von der Heterogenität menschlicher Gemein-
schaften als Normalzustand aus“ (Frühauf 2012, 21). Dabei wird eine Behinde-
rung als eine Wechselwirkung einer Person mit seiner Umwelt gesehen, die eine 
Teilnahme eines Menschen an seinem Umfeld erschwert oder verhindert. Wie 
oben bereits aufgezeigt, ist die Wahrnehmung eines Menschen jedoch beschränkt 
und richtet sich an Ordnungskategorien, die sich in der Sozialisation gebildet 
haben. Es bleibt die Frage bestehen, ob dieser Anspruch wirklich umsetzbar ist, 
oder ob Inklusion nicht die bewusste Auseinandersetzung mit eigenen Wahr-
nehmungsmechanismen und Stereotypisierungen bedeutet, um vorhandene 
Vorurteile zu verändern. 

Inklusion geht von der Gleichheit und Verschiedenheit aller Menschen aus und 
zielt darauf ab, niemanden auszuschließen. Inklusion bedeutet nicht nur die ge-
meinsame Betreuung von Kindern mit und ohne Behinderung an einem Ort, 
sondern fordert dazu auf, darüber nachzudenken, welche bewussten oder unbe-
wussten Vorurteile gegenüber Menschen bestehen (vgl. Wagner, Petra 2013). 
Inklusion ist dabei nicht nur als Konzept oder Methode zu denken, sondern als 
eine Haltung anderen Menschen zu begegnen. Wie Inklusion in der Frühpäda-
gogik umgesetzt wird, soll im Folgenden dargestellt werden.

Begriff Inklusion

Heterogenität ist der 
Normalzustand einer 
Gesellschaft 

Inklusion soll allen Menschen mit ihren Unterschiedlichkeiten die Möglichkeit für ein 
gemeinsames Leben geben, ohne jemanden aufgrund seiner Herkunft, einer Beein-
trächtigung oder anderer Verschiedenheiten zu diskriminieren (Deutsche UNESCO-
Kommission DUK 2009).
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3.1	 Inklusion in der Frühpädagogik

Alle Kinder sollen in allen Einrichtungen aufgenommen, akzeptiert, individuell 
wahrgenommen und gefördert werden (vgl. UN-Behindertenrechtskonvention 
Art. 24). Jedes Kind soll nach seinen Bedürfnissen betrachtet und beachtet werden. 

In der praktischen Umsetzung in Kindertageseinrichtungen ist es für pädagogi-
sche Fachkräfte häufig schwierig, die notwendigen Ressourcen für Kinder mit 
Unterstützungsbedarf zu erhalten. So sind zwei Fachkräfte oft für 20 Kinder ver-
antwortlich. 

„Inklusion in der Frühpädagogik bedeutet dagegen von vornherein, auf jegliche 
Formen der Aussonderung zu verzichten, die Heterogenität der Kinder in allen 
ihren Dimensionen als Reichtum der Einrichtungen zu betrachten, die heilpäda-
gogische Unterstützung potenziell für alle Kinder vorzuhalten“ (Heimlich 2013, 
40). Dabei bedeutet Inklusion nicht nur die Aufnahme eines Kindes mit einer 
Beeinträchtigung, sondern fordert dazu auf, ein individuelles Förderkonzept für 
jedes Kind zu entwickeln , ihnen gleichzeitig die Gemeinschaft in einer Gruppe 
zu ermöglichen sowie jedes Kind mit seinen individuellen Eigenschaften wertzu-
schätzen. „Die Entwicklung des Umfeldes muss mit einem Konzept Schritt hal-
ten, das generell die Aussonderung bestimmter Kinder ablehnt und die Gemein-
samkeit aller Kinder betont. Die Gemeinsamkeit aller Kinder existiert nicht in 
einem bloßen Nebeneinander der Kinder, sondern realisiert sich in Partizipa
tionsmöglichkeiten für alle“. Es geht also nicht nur darum, Kinder mit besonde-
ren Bedürfnissen in einer Einrichtung aufzunehmen, sondern darum, jedes Kind 
anzunehmen und in seinen Besonderheiten wahrzunehmen und anzuerkennen. 
„Nicht mehr die Frage, ob ein Kind aufgenommen werden kann, sondern viel-
mehr die Frage, wie sich eine Einrichtung verändern muss, um ein Kind mit 
seinen individuellen Bedürfnissen aufnehmen zu können, muss im Vordergrund 
konzeptioneller Arbeit und pädagogischen Handelns stehen“ (Albers 2011, 14). 
Dabei ist eine aktive Veränderung der gegebenen Situation durch alle Beteiligten 
gefordert und nicht ein passives Abwarten der Umgestaltung durch andere. Das 
Konzept der Inklusion fordert eine Auseinandersetzung mit den eigenen Hal-
tungen und der Einstellung der PädagogInnen zu bestimmten Verhaltensweisen 
und Beeinträchtigungen. Inklusion benötigt ebenfalls die Akzeptanz und Aner-
kennung von Unterschiedlichkeiten aller. 

Wahrnehmung und 
Beachtung jedes Kindes

Jedes Kind mit seinen 
Besonderheiten wahr
nehmen, fördern und 
einbeziehen 

Zum Nachdenken:

Gab es in Ihrer Tätigkeit Situationen, in denen Sie denken „Hoffentlich kommt dieses 
Kind heute nicht“?
Wie geht es Ihnen damit?
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3.2	 Aufgaben von Fachkräften in inklusiven Kindertages-
einrichtungen

Im Folgenden soll auf die erweiterten Aufgaben für pädagogische Fachkräfte bei 
der Inklusion eingegangen werden. Dabei geht es hier um die Anforderungen an 
die PädagogInnen, auch wenn klar ist, dass Inklusion auch erfordert, die Institu-
tionen umzugestalten (vgl. dazu z.B. Albers 2011, 29; Dittrich 2011, 209; Thal-
heim 2008, 90). Eine Grundvoraussetzung für die Arbeit mit Menschen mit viel-
fältigen Merkmalen, ist die Anerkennung von Unterschiedlichkeiten und die 
Wertschätzung mannigfaltiger Lebensentwürfe. Die Herausforderungen in der 
konkreten Arbeit beziehen sich auf die Fachkompetenz, die notwendigen Koope-
rationen, die individuelle Beziehung zum Kind sowie das Gestalten der Grup-
penprozesse. Dabei ist die aktive Aufmerksamkeit der pädagogischen Fachkräfte 
für jedes Kind ebenso von großer Bedeutung wie das Bewusstsein über die eige-
ne Rolle und Bedeutung als Fachkraft für die Kinder.

Die ErzieherInnen müssen sich im Zuge der Inklusion mit neuen theoretischen 
Hintergründen in der Praxis auseinandersetzen. Dabei ist es wichtig, Kenntnisse 
über das jeweilige Behinderungsbild des Kindes zu besitzen, das betreut wird. 
„Inklusion macht sonderpädagogisches Spezialwissen nicht überflüssig, die 
Qualität inklusiver Prozesse hängt vielmehr in hohem Maße von der Qualität 
sonderpädagogischer Interventionen ab. Allerdings kommt das sonderpädagogi-
sche Fachwissen zum Kind, das im Kreis der anderen Kinder lernt“ (Prengel 
2010, 36). Die Arbeit mit einem Heranwachsenden mit epileptischen Anfällen 
beispielsweise setzt bestimmtes Wissen und eine Kompetenz im Umgang mit ei-
nem auftretenden Anfall voraus. Es erfordert die Auseinandersetzung mit spezi-
fischen Themen, die in der bisherigen Ausbildung oder Praxis keine Rolle spielte. 
So beinhaltet die Fachkompetenz ebenfalls das „Wissen über Erscheinungsfor-
men von Heterogenität und zu Entstehungsbedingungen, Mechanismen und 
Wirkungen von Diskriminierung“ (Sulzer/Wagner 2011, 27). Diese Informatio-
nen müssen unter Umständen auch an weitere Teammitglieder, die Elternschaft 
sowie die Kinder in der Gruppe weitergegeben werden. Weiterhin müssen die 
ErzieherInnen sensibel auf in ihrem Umfeld gemachte Äußerungen eingehen, da 
es notwendig sein kann, auf Diskriminierungen in der Kindergruppe, aber auch 
in der Elternschaft und von den Mitarbeitenden wahrzunehmen und aufzufan-
gen. Dies setzt eine eigene Sicherheit in der Haltung anderen Menschen gegen-
über voraus, um eventuelle Konflikte angemessen zu lösen. 

 Persönliche Anforderun-
gen an die PädagogInnen

Fachwissen ist notwendig 

Zum Nachdenken:

Konnten Sie bereits diskriminierende Äußerungen in der Elternschaft oder sogar bei 
Mitarbeitenden gegenüber Anderen wahrnehmen? Wie sind Sie damit umgegangen?
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Weiterhin sind zur Gewährleistung der Betreuung der Kinder Kooperationen 
mit weiteren Professionellen, wie etwa der Frühförderung, TherapeutInnen oder 
MitarbeiterInnen der Frühen Hilfen, erforderlich. Dies stellt auch eine besondere 
Aufgabe im Zuge der Inklusion dar, da die Weiterentwicklung der Kooperations-
strukturen einen Kompetenztransfer zwischen den Fachkräften ermöglicht. Au-
ßerdem erweitert eine Einrichtung ihre Angebote, wenn sie bestimmte Therapi-
en in den Alltag der Kinder integriert und diese keine isolierte Sonderleistung 
für die Kinder mehr bedeuten. Zu einer wichtigen Kooperation zählt die Zusam-
menarbeit mit den Eltern. „Eine auf Partnerschaftlichkeit beruhende Zusam-
menarbeit stellt die Abstimmung der Erziehungsziele und –inhalte sicher“ 
(Kron/Papke/Windisch 2010, 219). 

In der Gruppe selbst muss der/die ErzieherIn eine Balance finden zwischen der 
Betrachtung jedes individuellen Kindes sowie der Berücksichtigung der Gruppe 
und des gesamten Gruppenprozesses. Dabei steht nicht das Kind mit Förderbe-
darf im Vordergrund, sondern jedes Kind soll in seiner Individualität mit seinen 
jeweiligen Stärken, aber auch Entwicklungsmöglichkeiten, berücksichtigt, wahr-
genommen, anerkannt und gefördert werden. Grundlegend hierfür ist die Wert-
schätzung und ressourcenorientierte Beobachtung aller Kinder. Die Unterstüt-
zung zur Teilnahme und der Bedarf eines Kindes an Hilfe sind unterschiedlich 
und müssen von kompetenten PädagogInnen eingeschätzt und umgesetzt wer-
den. Ein Kind mit schwerst-mehrfacher Behinderung braucht die Empathie und 
aktive Unterstützung des/der ErzieherIn. „Was die Nutzung des Erfahrungs-
raums Kindergarten angeht, sind viele Kinder, die in diesem Interaktionsmuster 
agieren, darauf angewiesen, dass sie von Erwachsenen an die verschiedenen Orte 
des Geschehens getragen bzw. gebracht werden und dort ins Geschehen ‚eingefä-
delt‘ werden“ (Kreuzer 2011, 185). Um eine aktive Rolle in der Gruppe spielen zu 
können müssen die zuständigen Erwachsenen zugleich die Signale der Kinder 
erkennen, eine Überforderung wahrnehmen und ihnen ermöglichen, die Situati-
on wieder verlassen zu können. Hier ist ein Austarieren zwischen Zumutungen 
an das Kind und der Vermeidung einer Überforderung notwendig. Gleichzeitig 
sind die ErzieherInnen selbst mit ambivalenten Gefühlen konfrontiert, die sich 
schon aus dem Kontakt mit Menschen mit Behinderung ergeben. „Die Kinder 
werden zwar so angenommen wie sie sind und zum Teil dafür bewundert, zu-
gleich löst ihr Sosein negative Gefühle aus, weil es belastende Situationen mit 
sich bringt, die den eigenen Verhaltensvorstellungen widersprechen und diesel-
ben in Frage stellen“ (Schöler 2007, 20 f.). Die PädagogInnen müssen sich mit den 
eigenen Ambivalenzen, neben der Arbeit mit der Gruppe auseinandersetzen. 

Kooperationen mit 
weiteren Professionellen

Gruppensituation 
balancieren 

Zwischen Über- und 
Unterforderung 

„Auf der Gruppenebene geht es darum, Aktivitäten pädagogisch zu entwerfen und zu 
durchdenken, um allen Kindern mit ihren individuellen Voraussetzungen und eventuell 
erschwerten Zugängen gleichermaßen Beteiligungsmöglichkeiten zu eröffnen“ (Kron 
2011, 199f.). 
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Es geht also nicht darum, Kinder immer in alles einzubeziehen und damit ihr 
Recht auf eine gesonderte Förderung, auch innerhalb des Gruppenalltags, und 
wenn nötig außerhalb der Gruppe zu negieren. Stattdessen geht es darum, den 
individuellen Bedarf und die Bedürfnisse jedes Kindes wahrzunehmen und an-
gemessen darauf zu reagieren. Dies setzt eine aktive Beobachtung des einzelnen 
Kindes voraus und dass die ErzieherInnen sich in es einfühlen, um seine Äuße-
rungen zu verstehen und auf der Grundlage dessen zu agieren.

Die wohl größte Aufgabe besteht in der Gestaltung der Gruppensituation. Hier 
gilt es, eine „integrative Gesamtatmosphäre, die durch die Einstellung und Her-
angehensweise des/der PädagogIn abhängt“ zu schaffen (Casey 2011, 236). Die 
Interaktionen zwischen den Kindern müssen beobachtet und in gewisser Weise 
moderiert werden. Die ErzieherInnen müssen sich selbst als aufmerksame Er-
wachsene zur Verfügung stellen und eine haltende Atmosphäre (Winnicott) 
schaffen. Dabei soll ein Gleichgewicht zwischen der Eigenaktivität und dem Hi-
neinführen eines Kindes in das Spiel sowie dem eigenen Rückzug aus der Situati-
on eingehalten werden, um die selbstständige Aktivität der Kinder zu ermögli-
chen. Dies erfordert ebenfalls, mögliche Abgrenzungen zwischen den Kindern 
zuzulassen, die Heranwachsenden bei eventuellen Frustrationen zu begleiten 
und zusammen einen angemessenen Umgang mit diesen Situationen zu entwi-
ckeln. Dabei sollten die Konfliktlösestrategien der Kinder selbst nicht unter-
schätzt und ein Eingreifen abgewogen werden. Es besteht die Tendenz der Erzie-
herInnen, in Konflikte von Kindern mit Behinderung frühzeitig einzugreifen 
(vgl. Dichans 1993, 193). Erwachsene selbst tragen die eigene Person in die Grup-
pe und dienen den Kindern im Kindergartenalter häufig als Vorbild. Dies muss 
von Bezugspersonen reflektiert und ein bewusster Umgang mit der eigenen Rolle 
gefunden werden. Es setzt voraus, sich selbst gut zu kennen und sich bewusst mit 
vorgefassten Meinungen auseinanderzusetzen. „Die Reflexion biografischer Er-
fahrungen ist kein Selbstzweck, sondern Voraussetzung für die schrittweise Ent-
wicklung inklusiver Praxis“ (Wagner/Sulzer 2011, 37). 

Grundlage einer gelingenden Inklusion ist die Haltung und die Atmosphäre, die 
die ErzieherInnen in der Kindergruppe schaffen. Eigene Ambivalenzen und Er-
fahrungen müssen reflektiert werden. Im Folgenden wird das Konzept der 
Selbstreflexion beschrieben und dessen Bedeutung für die pädagogische Arbeit 
erläutert.

Integrative Gruppen
athmosphäre schaffen  
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4.	 Selbstreflexion

Selbstreflexion ist das Nachdenken über sich selbst und über das eigene Denken 
(Warsitz 2006, 67; Tisdale 1998, 5; Greif 2008, 36). Es beinhaltet Erfahrungen 
sowie das Bewusstwerden über die Normen, nach denen eine Person denkt und 
handelt. Dabei spielen die eigene Sozialisation und die gemachten Erfahrungen 
eine große Rolle im Agieren eines Menschen. Diese werden häufig automatisch 
als Grundlage des Handelns genommen, ohne sich dessen bewusst zu sein. 
Durch Selbstreflexion kann mit den eigenen Erfahrungen und Annahmen be-
wusst umgegangen werden. 

„Auf ‚sich-selbst-zu-reflektiereǹ  bedeutet dann, sich bewusst zu machen, mit 
welchen Mustern wir zu uns, zu unseren Mitmenschen, zur gesellschaftlichen 
und natürlichen Umwelt in Beziehung treten, wie wir Kontakt aufnehmen oder 
Kontakt vermeiden, letztlich, wie wir die täglich erfahrbare neurotische Spal-
tung von Körper, Seele und Geist aufrechterhalten oder überwinden“ (Dauber/
Zwiebel 2006, 18). Dabei ist nun nicht mehr nur die jeweils eigene Geschichte des 
Individuums angesprochen, sondern die Interaktionen, die den Menschen im 
Umgang mit Anderen, aber auch mit sich selbst, beeinflusst haben. Es geht dar-
um, sich die Gründe des eigenen Handelns bewusst zu machen. „Selbstreflexion 
ist das Auseinandersetzen mit den für einen selbst wichtigen eigenen subjektiven 
Deutungen (z.B. Gedanken oder Motive), den damit verbundenen Gefühlen so-
wie den daraus resultierenden Handlungen und deren Konsequenzen unter Be-
rücksichtigung des Verhaltens und der subjektiven Deutungen anderer Personen 
sowie der bestehenden Strukturen (Regeln, Aufgaben, Umweltbedingungen), die 
einen umgeben“ (Offermanns 2004, 115 zitiert nach Trager 2013, 16). Selbstrefle-
xion ist also eine Positionierung der eigenen Person in der Gegenwart, die im 
Kontext der vergangenen Erfahrungen geschieht und eine Weiterentwicklung 
für die Zukunft ermöglicht. 

Selbstreflexion baut auf einem Vergleich des realen Selbstkonzeptes, welches die 
bewussten Vorstellungen zu wichtigen eigenen Zielen beinhaltet, mit einem ide-
alen Selbstkonzept, also dem Idealbild der eigenen Person (Greif 2008, 24). Dar-
aus können auch negative Gefühle entstehen, da es die Schwächen der eigenen 
Persönlichkeit ebenfalls aufdeckt. Diese in das eigene Selbstbild zu integrieren, 
erfordert einen sicheren Rahmen und ein positives Selbstbild und ist eine Grund-
lage für die Weiterentwicklung der persönlichen und beruflichen Identität.

4.1	 Selbstreflexion als Professionalisierung

Selbstreflexion und Biografiearbeit sind wichtige Faktoren zur Professionalisierung 
und Qualifizierung von PädagogInnen geworden (vgl. z.B. Ebert 2008; Kraul/

Das eigene Denken über 
sich selbst 

Selbstreflexion dient dem 
eigenen Verständnis seiner 
selbst und des Handelns 
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Marotzki/Schweppe 2002; Gudjons/Wagener-Gudjons/Pieper 2008). „Biografie 
bedeutet die eigene Lebensbeschreibung, wobei die Biografiearbeit nicht die Re-
konstruktion von Fakten ist, sondern das Verstehen des ‚Eigen-Sinns‘ biogra
fischer Äußerungen in den Vordergrund stellt“ (Miethe 2011, 21). Das Verstehen 
des eigenen Selbst und der Gründe des individuellen Handelns auf der Grundla-
ge früherer Erfahrungen sind wichtige Voraussetzungen für die Selbstreflexion. 
„Durch biografische Selbstreflexion soll der Einzelne verstehen, weshalb er so 
denkt, fühlt und handelt, wie die äußeren Einflüsse individuell verarbeitet 
wurden und wie es so zu der spezifischen Biografie und Identität gekommen ist“ 
(Sielert 2009, 112).

Es kann vorkommen, dass das eigene Handeln und Verhalten in einer Situation 
der Selbstreflexion nicht zugänglich ist. Dies ist in der pädagogischen Arbeit 
wahrscheinlich, da die konkreten Alltagssituationen häufig mit ersten Bezie-
hungserfahrungen eng verbunden sind und damit in allen späteren sozialen 
Kontakten eine Rolle spielen. 

Es finden Übertragungen im Sinne der psychoanalytischen Pädagogik statt. 
Übertragung bezeichnet das Phänomen, dass nicht verarbeitete Erfahrungen aus 
der Vergangenheit in der Gegenwart mit anderen Personen neu erlebt werden 
(vgl. Trescher 1990, 75). Ein Kind, das zu Hause immer wieder Ablehnung er-
fährt, verhält sich so, als würde die ErzieherIn es ebenfalls ablehnen. Bei einer 
unreflektierten Gegenübertragung, in der die PädagogInnen dann ebenso han-
deln wie die Eltern, entstehen Reinszenierungen des ursprünglichen Konfliktes. 
In der Arbeit mit Kindern mit Behinderung kann dies auch im Sinne der selbst-
erfüllenden Prophezeiung stattfinden. Das Kind, das eine geistige Beeinträchti-
gung hat, wird von den eigenen Eltern als sehr entwicklungsverzögert wahrge-
nommen, ihm wird alles abgenommen. Im Kindergarten erwartet dieses Kind, 
dass die ErzieherInnen ihm ebenfalls nichts zutrauen. Bei einer unreflektierten 
Gegenübertragung und der Annahme, dass das Kind Handlungsabläufe nicht 
nachvollziehen kann, wird eine Weiterentwicklung des Heranwachsenden prak-
tisch unmöglich. „Gelingt es dem professionell Beteiligten spätestens an dieser 
Stelle nicht, über Selbstreflexion und Metakommunikation sich dem Reinszenie-
rungsdruck seines Klienten durch Bewußtwerdung zu entziehen, indem er die 
Zuschreibungen seines Klienten als Übertragungsreaktion und seine Reaktionen 
als i.S. des Wiederholungszwangs angemessene Antwort zu verstehen sucht, 
scheitert die pädagogische Beziehung – zumindest in diesem Bereich – zwangs-
läufig“ (Trescher 1990, 176). Übertragungen stellen auch eine Möglichkeit dar, 
das Kind besser zu verstehen. Es gibt Aufschluss über die Beziehungserfahrun-
gen des Kindes. Die eigene Gegenübertragung wahrzunehmen und damit ange-
messen umzugehen, ermöglicht dem Kind, aus dem Kreislauf der ersten Bezie-
hungen herauszutreten, indem es neue Antworten auf sein jeweiliges Verhalten 
bekommt. Dies wird durch Selbstreflexion ermöglicht.

Übertragung

Reinzinierung von Konflik-
ten der frühen Kindheit
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In der pädagogischen Arbeit ist die eigene Person als Ganzes, mit der gesamten 
Persönlichkeit und den je eigenen Erfahrungen und Haltungen in besonderer 
Weise beteiligt. Es werden sowohl die erfahrenen Beziehungsmuster in die Ar-
beit hineingetragen, als auch das Verhalten der Kinder in eigene Erinnerungen 
hinausgetragen. „Die reflexive Kompetenz beinhaltet die Fähigkeit, die eigene 
Persönlichkeit mit ihren Stärken und Schwächen, ihren Vorlieben und Abnei-
gungen als Teil der pädagogischen Arbeit zu begreifen“ (Ebert 2008, 28). Vorbe-
rufliche Erfahrungen werden im professionellen Kontext häufig ausgeblendet, 
erworbene Kenntnisse in der beruflichen Identitätsgenese nicht berücksichtigt. 
Allerdings werden vorberufliche Sozialisationserfahrungen in den Beruf über-
tragen und beeinflussen die Interaktionen (vgl. Netz 1998, 275). Selbstreflexion 
in der pädagogischen Arbeit bedeutet nicht nur ein Nachdenken über das eigene 
Verhalten und das Erreichen der eigenen Erziehungsziele, sondern die Auseinan-
dersetzung mit den Gründen des eigenen Handelns und der kritischen Reflexion 
der Ziele, die für das Kind festgelegt werden. Durch das Reflektieren der eigenen 
Wünsche, die die ErzieherInnen in die Arbeit hineintragen, kann erst bewusst 
gemacht werden, welches die Ziele des Kindes sind oder sein sollten und welche 
die PädagogInnen auf der Grundlage eigener Erfahrungen erreichen möchten. 

„Die persönliche und berufliche Identität entwickelt sich im (selbst-) kritischen 
Umgang mit den eigenen, fremden und Arbeitsfeld spezifischen Anforderungen, 
die mit dem Berufsbild der Erzieher/in auf das Engste verbunden sind. So geht es 
beispielsweise darum, immer wieder selbstreflexiv die eigene Lebensgeschichte, 
das konkrete Verhalten mit dem konkreten Alltagsgeschehen vor Ort zu vernet-
zen, um festzustellen, welche Handlungsmomente konstruktiv und welche dest-
ruktiv waren/sind“ (Krenz o.J.). Es gilt, nicht nur die Handlungsmomente an 
sich zu reflektieren, sondern diese als Rückschlüsse eigener Erfahrungen zu be-
trachten, die in der Gegenwart nachwirken und das Alltagshandeln beeinflussen. 
Bestimmte Verhaltensweisen eines Kindes können in den erwachsenen Bezugs-
personen starke Gefühle hervorrufen, die in dem jeweiligen Kontext von außen 
nicht nachvollziehbar erscheinen. Dies kann ein Hinweis darauf sein, dass eigene 
Erfahrungen und Erlebnisse damit verbunden werden. Es findet eine Übertra-
gung statt, die wahrgenommen und deren Gründe reflektiert werden sollten. 
„Ich muss also etwas wissen über das Kind »in mir«, muss es in seiner Geschich-
te, in seinem Gewordensein kennen, wenn ich nicht unreflektiert und blind dem 
Kind »vor mir« begegnen möchte“ (Gudjons/Wagener-Gudjons/Pieper 2008, 26). 

Person als Ganzes ist in der 
Arbeit beteiligt

Persönliche und berufliche 
Identität

Zum Nachdenken:

Welche Ziele haben Sie für die Entwicklung der Kinder in Ihrer Einrichtung bzw. welche 
Ziele wollen dort tätige PädagogInnen erreichen?
Wie sind diese Ziele entstanden?
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4.2	 Die Bedeutung von Selbstreflexion für die berufliche 
Weiterentwicklung 

Selbstreflexion ist wichtig, um die eigenen Beziehungsmuster, aber auch die Äu-
ßerungen der Kinder besser zu verstehen. PädagogInnen arbeiten mit ihrer eige-
nen Persönlichkeit und müssen sich deshalb mit sich selbst und ihren eigenen 
Vorstellungen auseinandersetzen, um ein professionelles Handeln zu ermögli-
chen, das nicht auf unbewusste Erfahrungen zurückgreift. Selbstreflexion er-
möglicht, die Wahl zwischen verschiedenen Handlungsalternativen zu treffen 
und sich nicht von eigenen Erlebnissen leiten zu lassen.

Inklusion verlangt dabei, sich neu mit den Situationen und der eigenen Haltung 
auseinzuandersetzen. Die Begegnung mit Menschen, die als anders wahrgenom-
men werden, aber gleichzeitig nicht als anders wahrgenommen werden sollen, 
löst Ambivalenzen aus. „Das Verhalten der Erzieherinnen den behinderten Kin-
dern gegenüber kann so als biografiebedingt ambivalentes beschrieben werden, 
das als solches fördernd wirken kann, wenn sich die Erzieherinnen mit dieser 
Ambivalenz auseinander setzen“ (Schöler 2007, 22). Bestimmte Verhaltensweise 
passen nicht in das eigene Bild und entsprechen nicht den eigenen Vorstellungen 
des Lebens. Eigene Vorurteile, aber auch abwehrende und vermeidende Haltun-
gen müssen reflektiert werden, damit diese nicht unbewusst in der Interaktion 
mit den Menschen mitwirken und damit das Interagieren in der Gruppe beein-
flussen. Denn ErzieherInnen gestaltet nicht nur die Beziehung mit Kindern, son-
dern sie sind Vorbild für die anderen Kinder und gestaltet die Gruppenatmo-
sphäre mit ihren eigenen Haltungen und Einstellungen. Die eigene Abwehr 
gegen manche Kinder in der gemeinsamen Betreuung könnte damit die Ent-
wicklung der Inklusion verhindern, statt Inklusion zu ermöglichen.

4.3	 Selbstreflexion eigener Werte und Normen

Für die Arbeit mit Vielfalt und den Umgang mit Diversität ist es wichtig, sich 
eigener Annahmen und Einstellungen bezüglich unterschiedlicher Lebensfor-
men bewusst zu sein. Die Arbeit in einem inklusiven Umfeld erfordert, die indi-
viduelle Haltung kritisch zu überprüfen und mit Vorurteilen und Stereotypien 
umzugehen. „Da Vorurteile und stereotype Bilder von Anderen in früher Kind-
heit erworben werden, besteht ihre Untersuchung darin, Schicht um Schicht auf-
zudecken, was man über die Jahre an Fehlinformationen und falschen Vorstel-
lungen über Andere gelernt hat“ (Wagner/Sulzer 2011, 37). Es geht darum, sich 
mit Erfahrungen und der eigenen Biografie auseinanderzusetzen, um implizite 
Annahmen und Normen, die in der eigenen Sozialisation selbstverständlich ge-
worden sind, aufzuspüren, da sie im heutigen Handeln und Denken mitwirken. 

 Selbstreflexion um 
Beziehungsmuster zu 
erkennen

Chance, abwehrende und 
vermeidende Haltungen zu 
verstehen und zu ändern 
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Es gilt, sich bewusst zu machen, welches Verhalten auf der Grundlage welcher 
Erfahrungen entstanden ist. „Vor allem aber verändert sich der Inhalt [der Wahr-
nehmung, Anm. K.R.] von Mensch zu Mensch dadurch, daß jeder Eindruck auf 
vergangenen Eindrücken basiert, Moment einer individuellen Lebensgeschichte 
wird“ (Lorenzer 2002, 136). Frühere Erlebnisse bieten Kategorien an, in die ein 
Verhalten und eine Sachlage eingeordnet werden. „Ziel der Reflexion der eigenen 
psychischen Befindlichkeit ist es, sich Klarheit über die Hintergründe und Ursa-
chen des eigenen Verhaltens zu verschaffen“ (Ebert 2008, 28).Das Aufwachsen in 
heterogenen Gruppen „bietet eine gute Chance, dass bestimmte Vorurteile nicht 
aufgebaut werden, weil Kinder lernen, offen mit Verschiedenheit umzugehen. 
Wesentlich dafür sind Pädagoginnen/Pädagogen in der Gruppe, die diese Offen-
heit und Wertschätzung modellhaft in ihrer Arbeit realisieren“ (Kron 2010). 
Durch den Kontakt mit Menschen, die grundlegend andere Erfahrungen in ihrer 
Kindheit und in ihrer Sozialisation gemacht haben, werden eigene Grundannah-
men hinterfragt. Selbstreflexion ist dabei die Grundlage für das Erkennen eige-
ner Selbstverständlichkeiten. 

Die gesellschaftliche und individuelle Sozialisation wirken sich auf die Einstel-
lungen und das Verhalten aus. Diese Muster sind im Umgang mit Menschen mit 
Behinderung durch große Ambivalenzen geprägt. Abwehrmechanismen, die in 
der Beziehung mitwirken und eigene Ängste müssen wahrgenommen und bear-
beitet werden, um ehrliche Kontakte herzustellen. Aber auch PädagogInnen 
selbst bringen Wünsche in die Arbeit mit. „Die Erzieherin hat bei ihrer Erzie-
hung selber ein Interesse daran, mit den Normen, die sie vertritt und denen sie 
auch selber unterliegt, nicht in Konflikt zu geraten; sie hat ein eigenes Interesse, 
mit der Produktion eines aus der Außensicht tadellosen Kindes auch ihre eigene 
Tadellosigkeit, Bedeutung und Leistung (als Erzieherin) zu beweisen“ (Markard 
2009, 242). Dieser Ansatz aus der Kritischen Psychologie zeigt die eigene Verwo-
benheit der pädagogischen Fachkräfte mit der pädagogischen Tätigkeit. Die Pro-
duktion eines „tadellosen Kindes“ scheitert aber häufig in der Vielfalt, die in der 
Gesellschaft weiterhin als nicht normal angesehen wird. Ein Kind mit einem an-
deren, abweichenden Verhalten wird als unerzogen betrachtet. Die ErzieherIn-
nen müssen neu für sich klären, welche Normen und eigenen Ansprüche sie in 
ihrem Beruf an sich selbst stellen und welche Werte sie in der gemeinsamen Be-
treuung vertreten.

Selbstreflexion im Zuge der Inklusion bedeutet aber nicht nur die Reflexion der 
grundlegenden Normen und Einstellungen, sondern auch das Aufbrechen von 
Routinen und eingespielten Handlungsweisen im Alltag. 

Auseinandersetzung  
mit Werten

Sozialisation prägt Einstel-
lungen und Verhalten 
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4.4	 Reflexion in der Gruppentätigkeit

Eine besondere Schwierigkeit stellt die Reflexion im pädagogischen Alltag dar. 
Die PädagogInnen stehen vor einer Vielzahl an Aufgaben. Der Gruppenalltag ist 
davon geprägt, schnell zu handeln und sofort zu sehen, „wo es brennt“, um dort 
einzugreifen, wo es am nötigsten erscheint. In diesen Abläufen muss schnell re-
agiert werden und spontane Reaktionen basieren häufig auf den eigenen Erfah-
rungen und werden nicht reflektiert. „Soweit Routinen und Automatismen ihre 
Funktion erfüllen, werden diese unreflektiert bleiben, um dem Akteur Zeit und 
kognitiven Aufwand zu ersparen“ (Tisdale 1998, 16). Solange die unausgespro-
chenen Regeln in der Gruppe funktionieren, müssen sich die ErzieherInnen 
nicht mit neuen Konzepten auseinandersetzen. Das ist allerdings notwendig, 
wenn es zu Reibungen und Konflikten beispielsweise durch ein neues Kind in 
der Gruppe kommt. 

In Streitsituationen von Kindern wird häufig auf der Grundlage des eigenen Ge-
rechtigkeitsempfindens und der Wahrnehmung der Situation, die wiederum von 
der individuellen Person abhängig ist, eingegriffen. Dabei besteht das Risiko, 
dass eine Identifikation mit dem so wahrgenommenen hilflosen Kind stattfindet 
und dadurch die eigenen Gefühle projiziert werden. 

Im Kita-Alltag lernen die Fachkräfte die Kinder kennen und häufig meinen sie, 
bereits Vorannahmen über das Verhalten eines bestimmten Kindes treffen zu 
können. Das Kind, das bisher aggressive oder störende Verhaltensweisen gezeigt 
hat, wird eher als Verursacher eines Streits betrachtet und selbst wenn die Situa-
tion nicht beobachtet wurde, wird die „Schuld“ des Kindes angenommen. Ent-
standene Vorurteile werden hierbei zur Grundlage des eigenen Umgangs. Aber 
auch hier sollte das eigene Handeln reflektiert werden. 

Es erfordert ebenfalls Selbstreflexion, sich bewusst zu machen, dass auch für 
Kinder Abgrenzungen wichtig sind und sie nicht ständig auf andere Rücksicht 
nehmen wollen und können, sondern auch eigene Bedürfnisse haben. Eine stän-
dig eingeforderte Rücksichtnahme kann das Verhältnis eines Kindes zu anderen 
beeinträchtigen. „Die Vorstellung oder das Verständnis, die oder das ein Erzie-
her von einem behinderten Kind hat, wird nicht nur die Erwartungen des Päda-

Die Falle von Routinen und 
spontanen Reaktionen 

Vorannahmen über  
Kinder treffen oft nicht  
die Tatsachen

Zum Nachdenken:

Hatten Sie einmal ein Kind in der Gruppe, bei dem Sie dachten: „Jetzt kann ich gar 
nicht mehr so arbeiten, wie ich das möchte, sondern muss die Gruppenaktivitäten für 
das Kind umgestalten…“ 
Wie ging es Ihnen damit?
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gogen bezüglich der Ressourcen und Entwicklungsmöglichkeiten des Kindes 
prägen, sondern auch an der Entstehung eines Bildes von dem Kind mitwirken, 
das von den anderen Kindern aufgefangen wird, indem sie die Handlungen und 
das Verhalten des Erwachsenen beobachten und in sich aufnehmen“ (Sollied 
2011, 273). Die anderen Kinder werden Kinder mit Behinderung eher dann als 
gleichwertige Mitglieder ihrer Gruppe betrachten und Inklusion leben, wenn die 
Bedürfnisse aller Kinder in der Gruppe eine Rolle spielen und miteinander ver-
handelt werden. 

5.	 Zusammenfassung

Die eigene Persönlichkeit und die Erfahrungen von pädagogischen Fachkräften 
im alltäglichen pädagogischen Handeln prägen die Gestaltung von inklusiven 
Prozessen in der Kita. Deshalb gilt es sich der persönlichen Haltungen und Wer-
te bewusst zu sein. Ist eine pädagogische Fachkraft im Gruppenalltag mit der 
Inklusion von Kindern mit Behinderung überfordert, nehmen das auch die an-
deren Kinder wahr und die Angst oder Abwehr der Fachkraft gegen ein Kind 
könnte sich auf diese übertragen. Inklusion als Menschenrecht beinhaltet jedoch 
nicht nur, dass alle Kinder in einer gemeinsamen Einrichtung lernen und sich 
entwickeln können, sondern, dass sie so anerkannt werden, wie sie sind. Dabei 
können Reflexionsprozesse abwehrende und stereotype Denk- und Verhaltens-
weisen aufdecken. Um diese Ansichten in das eigene Bewusstsein zu rücken und 
erfolgreich zu bearbeiten, brauchen die pädagogischen Fachkräfte Zeit und Un-
terstützung bei der Reflexion. Für eine gelingende Inklusion müssen persönliche 
Erfahrungen reflektiert und Erklärungsmuster für die Verhaltensweisen eines 
Kindes dürfen nicht nur auf die Beeinträchtigung reduziert werden. Stattdessen 
muss in einem sicheren Umfeld, beispielsweise einer regelmäßigen Supervision, 
Selbsterfahrung oder einem Coaching, die Möglichkeit geboten werden, sich mit 
den Gründen eigener Vorannahmen auseinanderzusetzen und diese vor dem 
Hintergrund der individuellen Biografie der ErzieherInnen zu betrachten. Das 
Schaffen von verlässlichen Rahmenbedingungen, in denen ein Einlassen auf das 
Kind möglich ist, stellt eine weitere Grundlage dar, um erfolgreiche Kontakte zu 
schaffen und Unsicherheiten in der Begegnung zu verringern. 

Die Betreuung eines Kindes mit Beeinträchtigung erfordert nicht nur die flexible 
Handhabung von Regeln, sondern ebenso eine konsequente Teilhabe im Rah-
men seiner Möglichkeiten zu realisieren (vgl. Prengel 2010). Nur durch das 
Ernstnehmen des Kindes und der realistischen Einschätzung seiner Weiterent-
wicklungsmöglichkeiten durch die pädagogischen Fachkräfte kann eine gleich-
wertige Teilnahme des Kindes an der Gruppe erreicht werden. Mittels der Refle-
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xion der eigenen Gefühle der Ablehnung oder starken Zuneigung gegenüber 
einem Kind wird die Wahrung der Balance zwischen dem „Schützenwollen“ und 
dem „Loslassenkönnen“ des Heranwachsenden möglich (vgl. Schöler 2007, S. 22; 
Klein/Kreie/Kron/Reiser 1987, S. 38 f.). Dies erfordert den Austausch und die 
Reflexion der eigenen Anforderungen an das Kind sowie die Auseinanderset-
zungen mit Grenzen, die der/die ErzieherIn dem Kind zuspricht.

6.	 Fragen und weiterführende Informationen

6.1	 Fragen und Aufgaben zur Bearbeitung des Textes

AUFGABE 1: 

Welche „unbeschriebenen Regeln/Gesetze“ gibt es in Ihrer Einrichtung? Wie 
sind diese entstanden und wann werden sie verändert? Wie betreffen sie 
Menschen mit Behinderung? Haben Erfahrungen in Ihrem Leben/aus Ihrer 
Kindheit Einfluss auf ihre Regeln?

AUFGABE 2: 

Beobachten Sie in Ihrer Praxiseinrichtung, ob es bestimmte „Vorannahmen“ 
über Eltern und Kinder gibt. Welche Menschen sind davon betroffen?

FRAGE 1: 

Wie war Ihre erste Begegnung mit einem Menschen mit Behinderung? Was 
haben Sie gedacht und gefühlt? Wie alt waren Sie?

FRAGE 2:

Gab es in Ihrer Kindheit Personen, die Ihnen gesagt haben, dass Sie mit be-
stimmten Menschen nicht sprechen oder mit bestimmten Kindern nicht 
spielen sollen? 

Inwiefern spielt das heute noch eine Rolle für Sie?

!

!

?

?
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6.3	 Glossar

Inklusion  soll allen Menschen mit ihren Unterschiedlichkeiten die Möglichkeit 
für ein gemeinsames Leben geben, ohne jemanden aufgrund seiner Herkunft, 
einer Beeinträchtigung oder anderer Verschiedenheiten zu diskriminieren. (vgl. 
Deutsche UNESCO-Kommission DUK 2009)

Selbstreflexion  ist das Nachdenken über sich selbst und über das eigene Den-
ken. Es beinhaltet Erfahrungen sowie das Bewusstwerden über die Normen, 
nach denen eine Person denkt und handelt (vgl. z.B. Warsitz 2006, 67; Tisdale 
1998, 5; Greif 2008, 36).

Stereotypisierung  Eine Stereotypisierung ist eine Verallgemeinerung von Ei-
genschaften eines Menschen infolge einer bestimmten Gruppenzugehörigkeit 
(vgl. Goffman 1967).

Übertragung  bezeichnet das Phänomen, dass nicht verarbeitete Erfahrungen 
aus der Vergangenheit in der Gegenwart mit anderen Personen neu erlebt wer-
den (vgl. Trescher 1990, 75).
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